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Ein Familienwappen. 
Originalerzählung von K. Labacher. 
Fortſetzung) 
iegfried's Zähne ſchlugen wie im Fieberfroſt zuſammen. Seine 
Augen ſtarrten weit aufgeriſſen, in tödlicher Angſt und Pein 
auf Roſa, auf den Grafen. 
„Sprich!“ wiederholte Sziget dringender. — „Ich will eine 
Ich frage Dich nun zum letztenmale.“ 
Siegfried hob die Augen mit 


Antwort haben. 


dem Ausdrucke herzzerreißen⸗ 
den Jammers und übernatür⸗ 
licher Reſignation zugleich zum 
Himmel auf, 

„Herr, laſſe auf ſein Haupt 
fallen, daß ich meine reinſten 
Gefühle verleugnen, mein Herz 
verhärten, meine Schweſter 
dem Tode preisgeben muß!“ 
flüſterte er vor ſich hin. „Bru⸗ 
tus opferte ſeine Kinder dem 
Vaterlande, ich weihe meine 
Schweſter dem Verderben für 
die geheiligte Sache der Pa⸗ 
trioten. Nur war die Aufgabe 
des Römers leichter, ſeine 


Söhne waren ſchuldig. Was, 


aber hat jenes arme, unglück⸗ 
ſelige Kind verbrochen?“ 
„Ich will Antwort!“ fuhr 
Graf Sziget monoton fort. 
Siegfried ſtarrte ihn ſtumm 
und haßerfüllt an. — Dann 


ſchüttelte er den Kopf und 


laß die Augen. — Das 
Signal zu dem Tode ſeiner 
1 Wine er doch 
nicht zu geben durch ein ab: 
wege e 9 d 
Der Graf jtanb über 

verwirrt. Er hatte es nü eot 
wartet, daß Siegfried feine 


Schweſter preisgeben, daß der 


Patriotismus in ihm die 
Stimme des Blutes erſticken 
würde. — Wiederholt hob er 
den Arm mit der Piſtole, wie⸗ 
derholt zielte er nach Roſa. 
Siegfried ſah es nicht. — 
Bleich und unbeweglich wie 
eine Wachsmaske ſtarrte dem 


Grafen das Geſicht des Jüng⸗ 


lings entgegen, die geſchloſſenen 


Augen vermehrten noch das 


Unheimliche ſeines Anblickes. 
„Und ſo ſollte ich denn be⸗ 
ſiegt werden von ihm!“ ſchrie 
der Graf, zornig mit dem Fuß 
tampfend. „Starrkopf, wenn 
Du denn nicht ſehen willſt, fo 
ſollſt Du io. Und mieber 
zielte er. Sein Blick fiel dabei 


Gratis⸗Beilage zur 


Thorner Zeitung.“ 


Unterhaltung 


— 


Verlag von Ern ſt Lambeck 


in Thorn. 
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auf Roſa. Sie hatte ihre Furcht plötzlich vergeſſen in der Entdeckung 
eines gezähmten Vogels, der frei im Waffenſaale umherſchwirrte. Freu⸗ 
dig haſchte ſie nach dem Tierchen und ſang dabei eine Volksmelodie mit 


ſüßer, leiſer Stimme vor ſich hin. — Sie ſah unbeſchreiblich hold und 
reizend aus, ſelbſt ihre gewöhnlich ſtarren und ausdrucksloſen Augen 
waren von einem Strahle kindiſchen Jubels belebt. 

Der Graf ließ die Piſtole ſinken. „Ich kann nicht, ich kann nicht!“ 


murmelte er gerührt und zornig zugleich. 
Im nächſten Augenblick zuckte ein dämo 
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niſches Lächeln um feine Lippen. 


— Er trat zu Siegfried und 
beugte ſich tief über ihn. 

„Du biſt unempfindlich ae- 
gen den Tod Deiner Schwe— 
ſter!“ raunte er ihm zu. „Viel⸗ 
leicht wirſt Du es nicht gegen 
ihre — Schmach ſein. Roſa iſt 
in meiner Macht — Du ver⸗ 
ſtehſt mich! Entſchließe Dich!“ 

Siegfried verriet durch kei⸗ 
nen Laut, durch kein Zucken 
der Augenwimpern, ob er die 
neue Drohung gehört und auf- 
gefaßt hatte. 

Befremdet legte der Graf 
ſeine Hand auf die Bruſt des 
Gefeſſelten, kein Atem hob 
und ſenkte dieſelbe, das Ueber⸗ 
maß der Angſt, des Entſetzens, 
der Verzweiflung, die Rieſen⸗ 
größe des gebrachten Opfers 
hatte ſelbſt dieſe gigantiſchen 
Jugendkräfte überwältigt. — 
Siegfried lag in einer tiefen 
Ohnmacht befangen auf dem 
Steinboden. 

„Graf Sziget rief den ge⸗ 
treuen Joſef herbei und über⸗ 
trug ihm die Sorge für den 
Bewußtloſen auf. „Du magſt 
ihn mit Ferdinands Hilfe nach 
einem der Gaſtzimmer ſchaf— 
fen,“ fügte er hinzu. „Wenn 
er wieder zu ſich ſelbſt getom⸗ 
men iſt, werdet ihr ihn mit nie⸗ 
manden ſprechen laſſen. Dies 
eure ſtrenge Inſtruktion. Nun 
macht, daß ich bald allein bin 
und ungeſtört arbeiten kann.“ 

Er ging auf Roſa zu, die 
den Vogel eingefangen hatte 
und nun deſſen zartes Körper⸗ 
chen behutſam zwiſchen ihren 
Fingern hielt. 

„Wenn Du artig biſt und 
mit mir zu Frau Wallner 
gehen willſt, ſo ſchenke ich 
Dir den Vogel!“ ſagte er bei⸗ 
nahe weich zu dem Mädchen. 

„Aber wenn Siegfried auf⸗ 
ewacht iſt, wird er zu mir 
ommen, nicht wahr?“ fragte 
ſie zögernd. 
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„Ganz gewiß,“ erwiderte ber el 
Sie ließ hi nun geduldig fortführen. Der Graf begleitete fie bis 
zu der Gattin ſeines Haushofmeiſters. Die Matrone atmete erleichtert 


auf, als fie ihren geliebten Schützling jo ruhig und harmlos vergnügt 


wieder ſah. Sie hatte ſich in der letzten Stunde einer lebhaften Angſt 
um Roſa nicht erwehren können. 

Der Graf kehrte nach einigen gleichgültigen Worten in den Waffen⸗ 
faal zurück. Er blickte nad) feiner Uhr. A kann mit dem beſten 
Willen nicht vor einer halben Stunde hier ſein. Ich habe alſo Zeit.“ 

Er öffnete das Päckchen, welches er Siegfried abgenommen hatte. 
Es enthielt einen vollſtändigen topographiſchen Plan der Stadt Wien, 
die Aufzeichnung der Waffen und Mundvorräte, über welche bie Inſur⸗ 
rektion im Falle einer Belagerung verfügen konnte und endlich ein Schrei⸗ 
be an A . folgenden Inhaltes; 

„Eile ohne Unruhe — Thatkraft mit Ueberlegung. Raſches Sanz 
deln ohne Aufſchub und ohne Ueberſtürzen. — Die Brüder warten! 
Unſere Schweſter hat ein Landhaus bezogen am Donauufer, unweit 
Theben. Dort verſammeln ſich die Freunde zur luſtigen Hochzeit. 
Zahlreiche Schiffe werden den Gäſten entgegeneilen. Die Hochzeits— 
reiſe ſoll nach Wien gehen. In den Auen des Praters werden die Neu— 
vermählten von den Wiener Verwandten empfangen und im Triumph 
nach der Stadt geführt werden zu Tanz und Feſtfreude. Es iſt kein 
Augenblick zu verlieren. Die Brautleute ſind ungeduldig und ſehnen 
fi nach der Vereinigung. — Ueberdies könnten durch ein unkluges 
Zögern Hinderniſſe eintreten und die Heirat vereiteln. Noch einmal, 
die Verwandten in Wien warten!“ f 

„Und dennoch bedarf es nicht einmal meines ganzen Scharfſinnes, 
um auch ohne Siegfrieds Erklärungen ins Klare zu kommen!“ rief der 
Graf triumphierend. „Die Wiener Revolutionäre rufen die ungariſchen 
Brüder — fie fordern raſches Handeln, es liegt alſo Gefahr im Ver— 
zuge. Das ſei die Richtſchnur für mein Handeln. Dieſes Blatt muß 
mit einem anderen verwechſelt werden, welches das Gegenteil jagt.“ — 
Haſtig ließ er die Feder über einen Bogen Papier hinfliegen. Nach kaum 
fünf Minuten überlas er mit ſichtlicher Zufriedenheit folgende Epiſtel: 

„Die Verwandten in Wien halten die Zeit für ein raſches Han⸗ 
deln noch nicht gekommen. Die Hochzeit muß aufgeſchoben werden, 
noch ſind viele Hinderniſſe zu beſeitigen. Die Freunde des Paares 
mögen ſich immerhin bereit halten, ſie werden bald gerufen werden 
zum großen Feſte. Für jetzt ſenden wir M unb fromme 
Wünſche. Bald muß bie Morgenröte des großen Tages anbrechen!“ 

„Wir gewinnen auf dieſe Weiſe Zeit, faſt mehr als nötig!“ mur⸗ 
melte der Graf. „Die öſterreichiſche Armee kann die nötigen Märſche, 
um Wien einzuſchließen, in aller Bequemlichkeit vollziehen und wenn dies 
geſchehen ijt, muß jede Vereinigung der Ungarn mit der öſterreichiſchen 
Revolutionspartei ein umansführbarer Wunſch bleiben. Bei Gott — ich 
leiſte dem Kaiſer einen wichtigen Dienſt!“ 

Der Graf kopierte das nun verfaßte Blatt mit verſtellter Handſchrift 
und drückte ein Siegel mit dem Wiener Stadtwappen darauf, um dem 
Dokumente die volle Aehnlichkeit mit dem unterſchlagenen zu geben. 

Er verfaßte hierauf einen zweiten Brief an den öſterreichiſchen Ar— 
meekommandanten, dem er die Ueberwachung der Donau anempfahl. 
Nach dem Inhalte des aufgefangenen Schreibens wollten ja die Wiener 
den Ungarn Schiffe entgegen ſenden, vielleicht mit Waffen und Mann: 
ſchaft beladen. Es gab alſo gute Beute zu machen und überdies eine 
mögliche Verſtändigung der beiden Aufruhrsparteien zu verhindern. Der 
Graf hatte dieſen Brief eben verſiegelt und in ſeine Bruſttaſche geſcho— 
ben, als ihm das Eintreffen des Grafen A gemeldet wurde. 

Die Unterhaltung der beiden Männer dauerte ziemlich lange. Graf 
Sziget wußte den Freund zuerſt mit dem Wörtchen „Verrat“ zu erſchrecken 
und dann völlig zu Siegfrieds Ungunſten zu ſtimmen. Der ſchöne und 
ſtolze Patriote .. wußte es ſelbſt nicht, wie er zu dem Entſchluſſe 
geführt wurde, daß Graf Sziget den jungen Sailer in feſtem Gewahr⸗ 
ſam halten ſollte. Graf Sziget ließ ſich im Gegenteil einen ziemlichen 
Widerwillen gegen die ihm zugedachte Rolle des Gefangenwärters an⸗ 
merken und ſchließlich bemerkte er, er müſſe wohl nachgeben, da er, ſein 
Haus, fein ganzes Vermögen den Patrioten zu Dienſten ſtehe. 

Der Graf A. begehrte Siegfried zu ſehen. Graf Sziget erwartete, daß 
der Jüngling in Anklagen und Verwünſchungen ausbrechen würde; aber 
gerade das a Ar erfolgte. Siegfried [ag auf bem Bette, wohin bie 
Diener ihn gebracht hatten. Als ber Gtaf mit Fragen und Vorwürfen 
in ihn drang, hob er nur mit ſchmerzhaftem Ausdruck den Blick zu ihm 
empor und ſchüttelte den Kopf. 

„Geh — ich verachte Dich — ich hätte auf Deine Treue geſchwo⸗ 
ren! Ich liebte Dich wie einen Bruder!“ rief der Graf A. gereizt. 

„Ein Verräter ſcheinen, oder ein Verräter ſein!“ murmelte Siegfried 
vor ſich hin. „O, mein Gott, verzeihe, wenn ich unter der ſchweren 
Laſt kraftlos zuſammenbreche!“ 

„Was kannſt Du zu Deinen Gunſten ſagen?“ fragte der Graf, von 
dem Klange ſeiner Stimme unwillkürlich erſchüttert. 

„Nichts, denn man würde mir doch nicht glauben. Meine Mutter 

atte recht, wir Bürgersleute kommen gegen die Ariſtokraten nicht auf. 
raf Sziget klagt an und ich bin entehrt, verachtet, gerichtet!“ 


d 


„„Ich wußte es lange, er haßt ben Adel!“ ſagte Graf Sziget, „und 
vielleicht neigte er ſich darum zu der kaiſerlichen Partel, weil in Ungarn 
die Ariſtokratie die Leitung der patriotiſchen Erhebung übernommen hat.“ 

Der Graf folgte dem Freunde in den Waffenjaal zurück. Dort ſah 
er die Papiere durch, die Graf Sziget angeblich aus Siegfrieds Händen 
zu verräteriſchen Zwecken erhalten hatte, 

„Von Wien aus rät man zum Zuwarten?“ rief Graf A. un⸗ 
zufrieden. „Das ſtimmt nicht mit meinen Anſichten und Wünſchen über⸗ 
ein. Der Kaiſer gewinnt allzuviele Zeit, ſeine Militärkräfte zu ſammeln 
und dennoch müſſen wir uns fügen. Es ſtünde uns übel an, wenn wir 
den öſterreichiſchen Brüdern unſeren Beiſtand aufdrängen wollten.“ 

„Und was wird man über jenen jungen Menſchen beſchließen? Ich 
möchte nicht, daß ihm auf meine Anklage hin allzu Schlimmes widerführe!“ 
„Ich muß mit meinen Gefährten darüber beraten, lieber Sziget. Auch 
ich bin der Meinung, daß wir unſeren jungen Bund nicht mit Blut be⸗ 
ſudeln dürfen und wäre es auch das eines Verräters. Bei Dir weiß 
ich den Burſchen ſicher; dies iſt fürs erſte genug!“ 

Graf Sziget wendete ſich zum Schreibtiſche, um die unwillkürlich in 
ſeinen Augen funkelnde Befriedigung zu verbergen. Siegfried blieb in 
ſeiner Gewalt; jede Gefahr war damit für die nächſte Zeit beſeitigt. 
Sollte man ſpäter in müßigeren Tagen daran denken, dem angeblichen 
Landesverräter den Prozeß zu machen und ſollten ſich hierbei Zweifel 
wider ihn ſelbſt erheben, dann war er längſt geborgen im Schutze des 
Kaiſers, auf den er ſich durch den geleiſteten Dienſt ein volles Recht er— 
worben hatte. Für den Kaiſer hatte er ſein Leben eingeſetzt und der 
Kaiſer würde mit Freude feine ſelbſt inmitten des Aufruhrs aller Volts- 
elemente mächtige Hand behütend nach ihm ausſtrecken. 

Graf, drückte beim Abſchied arglos die Hand des Mannes, 
der zum wahren Verräter an ſeinem Vateklande geworden war. Im 
gleichen Augenblicke verfluchten ſeine Gedanken den treueſten Diener 
Ungarns, den armen, opferwilligen, verleumdeten Siegfried. 


8. 


In Wien ſchienen mit einemmale alle Elemente der öffentlichen Ord⸗ 
nung, alle Bande gelöſt, welche die wegen ihrer Loyalität bekannten Stadt— 
bürger mit dem Kaiſerhauſe verknüpft hatten. Der Herrſcher und ſeine 
Angehörigen, ſein Hofitaat, fie waren vor dem Gewitterſturm entflohen, 
deſſen Donnerſchläge die Grundfeſten des Reiches erſchütterten. Die 
meiſten Familien der höheren öſterreichiſchen Ariſtokratie folgten nach 
und nach dem Beiſpiel des Kaiſers, fürchtend, daß ſich die Schreckniſſe, 
mit welchen die franzöſiſche Revolution das vorige Jahrhundert erfüllt 
hatte, ſich in Wien wiederholen könnten. 

So blieb der Unwille des Volkes wl die wenigen „Kaiſerlich Ge- 
ſinnten“ konzentriert, die entweder ben Mut beſaßen, dem Sturme zu 
trotzen oder aber durch die Verhältniſſe deu gezwungen wurden. Unter 
dieſen „übelangeſehenen Perſönlichkeiten“ befand fid) in erſter Linie der 
öſterreichiſche Kriegsminiſter. Er hatte in Wien aushalten wollen, auf 
ſeinem Poſten, um die Bewegungen der Armee dirigieren zu können und 
vor allem den Schatz zu bewachen, der zu Kriegszwecken in ſeinem Hauſe 
aufgeſpeichert lag. 

Als er einſehen lernte, daß er der Sache ſeines laiſerlichen Herrn 
doch nichts mehr nützen konnte, daß ſein Poſten ein verlorener war, da 
hatte er den richtigen Augenblick für die Flucht ſchon verſäumt, da jab 
er fid) ijoliert und eingeſchloſen. Nie und nimmer hätte ihn das auf— 
geregte Volk ungefährdet aus den Wiener Stadtthoren ziehen laſſen. 

„Ich werde alſo bleiben!“ ſagte der Greis. „Meine weißen Haare 

werden mich vor dem Aeußerſten ſchützen. Ich fühle mich ſicher trotz 
allem und allem. Meine guten Wiener werden dieſes ergraute Haupt 
nicht antaſten. Sie werden dem Tod nicht vorgreifen wollen, der ohne— 
hin ſchon ſeine Hand nach mir ausſtreckt.“ ) 
Er leiſtete ſelbſt feinen beiden Söhnen Widerſtand, die verkleidet 
von der Armee nach Wien kamen, um den Vater aus ſeiner gefährlichen 
Poſition zu befreien. — „Nein vor Monaten wäre meine Entfernung 
vielleicht ein Akt der Klugheit geweſen, jetzt mußte fie als perſonliche 
Feigheit bezeichnet werden, und ich mag nicht mit einer Schamröte auf 
den Wangen in die Grube ſteigen.“ 1 

Bei dieſer Antwort blieb der Greis, allen Bitten und Vorſtellungen 
gegenüber. Daß er aber trotzdem den ganzen Ernſt der Situation nicht 
unterſchätzte, bewies die Unterredung, zu der er eines Morgens den noch 
immer unter ſeinem Dache weilenden Grafen Ergyedy berufen ließ. 

„Ich habe eine recht traurige Pflicht an Dir zu erfüllen!“ ſagte er 
melancholiſch lächelnd zu dem Freunde. „Ich muß Dich und Deine 
Tochter aus meinem Haufe ſchicken. Ihr ſeid nicht mehr ſicher hier!“ 

„Nie und nimmer werden wir Dich verlaſſen!“ rief Ergyedy ent- 
ſchloſſen dagegen. „Adriana denkt wie ich; wir wollen nicht den Ratten 
gleichen, die das ſinkende Schiff verlaſſen. Wenn Gefahr im Verzuge 
ijt, wohlan, wir wollen ſie teilen und ich wüßte überdies nicht, in wel⸗ 
chem Punkte des Reiches wirkliche Sicherheit für uns wäre! Müſſen 
wir untergehen, ſo ſei es an der Seite des treuen Freundes!“ 

Der Miniſter führte den Grafen mit ſanfter Gewalt an das Fenſter. 

„Thorheiten!“ ſagte er, „da blicke hinab. Sieh, wie das Volk tobt 
und durcheinander wogt. Sieh, wie ſie die Fäuſte ſchütteln, da ſie mich 
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erblickt haben! Das ift ein aufgewühltes Meer, deſſen Wellen bie Mau: 
ern dieſes Palaſtes brechen werden. Fliehe, ſo lange es Zeit iſt, ich 
bitte Dich darum! Ich ſelber bin ſicher vor dem Aergſten, mich ſchützt 
mein greiſes Haupt. Du aber biſt noch nicht alt genug, um — Mit⸗ 
leid zu erregen, das haſt Du ja ſchon leider ſelbſt an Dir erfahren, als 
ſie Steine nach Dir ſleaberten, und Deine Tochter — bedenke, das 
herrliche, junge Geſchöpf! Nicht nur der Tod wäre für ſie zu fürchten, 
wenn ſie in die Hände des Pobels fiele!“ 

Der Graf zuckte betroffen zuſammen. a a 

„Du det recht!“ murmelte er, „und doch kann ich mich nicht ent: 
ſchließen, Dich hier zurückzulaſſen, allein, ſchutzlos. Deine Söhne kämpfen 
in der kaiſerlichen Armee. 
des Vaters!“ 

„Ueber mir iſt Gottes Hand!“ ſagte der Greis ruhig. „Aber Du 
entſchließe Dich, fliehe!“ . 

„Und wohin ſollte ich mich wenden?“ rief der Graf ſchwankend. 

„Nach Ungarn zurück, verbirg Dich in einem Deiner Landſchloſſer. 
Auf der entlegenſten Puszta allein i Sicherheit für Dich und Adriana. 
Deine Unterthanen werden Dich beſchützen und verteidigen, denn Du 
warſt ihnen kein harter Herr!“ 

„So ſei es, um meines Kindes willen!“ erwiderte Ergyedy. „Es 
bleibt noch die Schwierigkeit, aus Wien zu entkommen.“ 

„Dafür laſſe mich ſorgen. Heute nacht, wenn alle dieſe Vollsſchreier 
im tiefen Schlafe liegen, werdet ihr in Begleitung meiner treueften Die⸗ 
ner zu Fuße den Palaſt verlaſſen und euch nach der Vorſtadt Wieden 
begeben. Dort wird euch der Wirt des Hotels zum goldenen Lamm, 
der ein ergebener Anhänger des Kaiſers ijt, einen Wagen zur Verfügung 
ſtellen, Poſtpferde findet ihr überall auf eurem Wege und binnen fur: 
zem werdet ihr euch in Sicherheit befinden. Geht mit Gott, mein Segen, 
meine heißen Wünſche folgen euch!“ 

„Warum aber gehſt Du nicht mit uns?“ rief Graf Ergyedy erſchüttert. 
„Dein Ausharren hier iſt unnütze Tollkühnheit. Du tettejt hier nicht 
mehr, was längſt verloren iſt!“ 

„Ich bin wie der treue Hund, der nötigenfalls auf dem Eigentum 
ſeines Herrn ſtirbt, das ihm zur Bewachung übergeben iſt. Könnte ich 
die Millionen mit mir nehmen, die hier aufgeſpeichert liegen, vielleicht 
würde ich an Flucht denken. Aber das Gold, das Silber, die Bank⸗ 
notenrollen, ſie laſſen ſich nicht in unſeren Rocktaſchen forttransportieren, 
und bedenke, ob man fünf oder ſechs Wägen, deren wir wenigſtens be— 
dürften, von hier fortkommen ließe! Nicht ich bins ja eigentlich, dem ſie 
da unten drohen, den Schatz, den 10 bewache, mochten ſie haben. Ich 
leiche für ſie dem Drachen, den ſie beſiegen müſſen, ehe ſie zur verwun⸗ 
genen Prinzeſſin in den goldſtrotzenden e können!“ 

„Du biſt unverbeſſerlich!“ rief Ergyedy halb ſchmerzlich und halb 
unwillig. „Gott nehme Dich in feine Hut! Ich fürchte nur, daß Du 
Dich in der Großmut des Pobels verrechneſt!“ : 

So trennten ſich bie beiden Männer Ergyedy ging zu feiner Tochter, 
um fie mit der Notwendigkeit einer raſchen Flucht bekannt zu machen. 

„Und wir laſſen ihn alſo allein, den alten Mann?“ ſagte Adriana 
betroffen. 

„Er ſelbſt will es ſo; er bat mich, mit Dir zu fliehen, er wußte 
mich mit triftigen Gründen zu überzeugen!“ 

„Wohin werden wir uns wenden?“ fragte das Mädchen gedankenvoll. 

„Nach Ungarn; nach unſerem Landgute unweit Gran.“ 

„O, das i ein vernünftiger Gedanke, mein lieber Papa.“ 

„Und warum ſcheint Dir das ſo?“ fragte der Graf verwundert. 

„Nun, ich meinte nur ſo!“ ſtotterte Adriana verwirrt und errötend. 
Sie konnte dem Vater nicht jagen, daß fie gefürchtet hatte, er möchte 
ſich mit ihr nach Böhmen wenden, gleich ſo vielen anderen Adelsfamilien! 
Und warum war es ihr nicht gleichgültig, ob fie nach Böhmen ging 
„ fragte ſie ſich im nächſten Augenblicke ſelber. 

Siegfrieds Bild trat vor ihr geiſtiges Auge, 155 ihr geraubte Kuß 
ſchien von neuem auf ihren Lippen zu brennen. In Ungarn weilte er. 
Adriana ſchüttelte plötzlich zornig den Kopf; was hatte ſie mit Siegfried 
zu ſchaffen? Freilich war er ihr Lebensretter geworden! Doch dafür 
war ſie ihm nur Dank ſchuldig, nicht dieſen heißen Wunſch, ihn wieder: 
pies ihn, den niedrigen Sohn des Volkes, ber ſich nimmer erheben 
onnte zu ihr. 

„Nein, nein, das muß ein Ende nehmen!“ entfloh es unbewußt 
ihren Lippen. 

„Du biſt aufgeregt, wie es ſcheint,“ ſagte der Graf. „Uebrigens 
lein Wunder. Das ewige Brüllen des Volkshaufens da unten kann 
wirklich nervös machen. Gott ſei Dank, binnen weniger Stunden wer⸗ 
den wir dieſe verdammten Schreier im Rücken haben. Bereite vor was 
nötig ijt; nimm jedoch nur das Allernötigſte mit Dir Wir dürfen leine 
Taſche, keinen Pack mit uns tragen; das könnte Verdacht erwecken bei 
denen, die uns begegnen.“ 

Der Graf küßte jeine Tochter und begab ſich in ſein eigenes Bim: 
mer, um ſeine wichtigeren Schriften und einige unentbehrliche Kleinig— 
keiten in ſeinen Kleidern unterzubringen. 

Der Kriegsminiſter ließ ſeine Gate um Abendthee bitten. Hier im 
gemütlichen Familienſalon ſollte der Abſchied genommen werden, ein be- 
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deutungsvoller Abſchied — ein ewiger, wie den Beteiligten eine trübe 
Ahnung zuzuflüſtern ſchien. a 2 

Der Greis zeigte jid) heiter, geſprächig. Der Graf ſuchte es ihm 
gleich zu thun, obwohl ihm oft das Wort auf den Lippen ſtockte. Nur 
Adriana, wenig an Verſtellung gewöhnt, fühlte ihre Augen feucht wer⸗ 
den, jo oft ihr Auge den Freund des Vaters traf, der ſtets ſo liebevoll 
gegen ſie geweſen war, der ſie einſt, als kleines Mädchen, auf ſeinen 
een geſchaukelt hatte. Der Miniſter bemerkte Adriana's Rührung 
und bange Empfindung. Er zog ſie ſanft an ſich und küßte ſie auf 
die Stirne. 1 

„Gutes Kind, Du beweinſt mich!“ ſagte er. „Du betrachteſt mich 
gleich einem Sterbenden. Wohl, ſei es! Die Bitten eines Sterbenden 
pflegt man zu beachten. Schon lange drängt es mich, Dir einen gehei⸗ 
men aber innigen Wunſch auszusprechen, liebe Adriana. Ich möchte Dich 
als die Gattin meines älteſten Sohnes ſehen. Laß mich in dieſer bangen 
Stunde den Brautwerber bei Dir machen, da Dein kaltes Benehmen 
dem armen Jungen ſtets den Mut genommen hat, Dir ſeine heiße Liebe 
zu geſtehen!“ i - , ) 

Ein Angſtlaut entrang fid) Adriana's bleich gewordenen Lippen. Sie 
ſtarrte mit unverhehltem Entſetzen auf den bittenden Greis. 

„Dem Wunſch vereint jid) mit dem meinen!“ rief Graf Ergyedy 
lebhaft, „und ſei verſichert, daß ich den ehrenden Antrag mit meiner 
vollen väterlichen Autorität bei ihr unterſtützen werde!“ jt 

Adriana erhob fid) von ihrem Sitze und ergriff die beiden Hände 
des Miniſters. ' 

„Fordern Sie kein Verſprechen von mir, ich Tann keines geben!“ 
ſagte ſie konvulſiviſch ſchluchzend. „Mein Des weiß nichts von Liebe, 
will nichts davon wiſſen. Ich würde Ihren Sohn unglücklich machen und 
ſelber elend ſein. Sie ſind ſo gut gegen alle, jeien Sie barmherzig gegen 
mich. Sagen Sie meinem Vater, daß er mir meine Freiheit lafjen, 
mich zu feinem Schritte zwingen ſoll, den ich nicht aus mir ſelber thun 
kann! O, mein Gott, mußte die entſetzliche Beklemmung auch noch zu 
dem Jammer dieſer unſeligen Zeiten kommen! Iſt dies ein paſſender 
Augenblick, um an Liebe und Hochzeit zu denken?“ 

Der Greis legte ſeine Hand beſchwichtigend auf Adriana's Haupt. 

„Ich ſprach heute, weil ich nicht weiß, ob mir ſpäter noch Zeit dazu 
gegeben iſt!“ ſagte er ſanft. „Beruhige Dich, mein armes Kind, es 
war ein Wunſch, eine Bitte, die ich an Dich richtete —“ g 

„Und worauf ich nicht vergeſſen werde!“ ſchaltete der Graf ein. 

„Nein, Adriana ſoll nicht beeinflußt werden oder leiden um meinet— 
willen!“ rief der Greis lebhaft. 

Adriana küßte dankbar ſeine Hand. 

„O, ich wußte es ja, daß Sie mich nicht ängſtigen, nicht elend machen 
wollten!“ murmelte fe noch immer weinend. 

„Thörin, ſie thut gegen alle ſo ſpröde!“ rief Graf Ergyedy, „und 
endlich muß doch dieſes harte Eis gebrochen werden. Doch in einem 
Punkte hat ſie recht: Laſſen wir diese ſchönen und heiteren Pläne für 
ſpätere Zeiten. Unter unſeren Füßen glüht ein Vulkan. Wer weiß wie 
wenige ſich von uns retten werden vor dem nahe drohenden Ausbruch!“ 

Die für die Flucht verabredete Stunde war herangekommen. Der 
greife Miniſter erhob jid) unb rief die Diener herbei, die jeme Gäſte 
egleiten ſollten. Vg 

Adriana nahm Hut und Mantel, ein dichter Schleier verhüllte ihr 
Antlitz. Der Graf war in einen langen lleberrod gekleidet, der ihm 
das Anſehen eines Landpaſtors gab. Der Kriegsminiſter umarmte den 
Freund und küßte Adriana auf beide Wangen. Dann wandte er ſich 
ab, eine Thräne rollte in ſeinen grauen Bart hinab. 

„Komm mit uns!“ bat Ergyedy nochmals und auch Adriana drang 
e Flehen in den Greis. 
ergebens! 

„Geht mit Gott; verliert nicht die koſtbare Zeit!“ rief er ihnen ftatt 
jeder Antwort zu. 

Sie gingen endlich, von zwei Dienern begleitet. Unbemerkt ſchlüpften 
ſie aus dem Palaſte, unangehalten erreichten ſie das Hotel, deſſen Wirt 
ſie mit Verſicherung ſeiner Dienſtbereitſchaft und Ergebenheit aufnahm. 
Wenige Stunden ſpäter fuhren ſie auf der einſamen Landſtraße dahin, 
nachdenklich, ſchweigſam. 

Der Graf beſchäftigte ſich unwillkürlich mit Adriana's ſeltſamem 
Verhalten den Wünſchen feines Freundes gegenüber. So leidenſchaft— 
lich hatte er ſeine Tochter noch nie geſehen. Das war nicht mehr die 
kühle oder ſpöttiſche Abweiſung eines Heiratsantrages, wie fie ſchon fo 
viele ausgeteilt hatte. So pflegt ein ſchon gefefjeltes und liebendes Herz 
ar ihm aufgedrängte, unerwünfchte Bande zu proteftieren. Aber wie 
und durch wen follte Adriana die Liebe kennen gelernt haben? Keinen 
Blick hatte fie je einem Manne geſchenkt, bei dem eine wärmere Deu— 
tung möglich geweſen wäre. 

Adriana ſelbſt tämpfte mit ſeltſamen Gefühlen und Gedanken. Auch 
ſie ſuchte das Entſetzen zu enträtſeln, mit dem die Bitte des väterlichen 
Freundes fie erfüllt hatte; und wieder trat Siegfrieds hohe, ſchöne Ge⸗ 
ſtalt aufdringlich dazwiſchen. Sie drückte ihre Augen feſt in die Kiſſen 
des Wagens, bis fid) ſtatt der Züge des Jünglings feurige Sterne und 
Funken vor ihr bewegten. Alles wollte ſie ſehen, nur nicht dieſe großen, 
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ſtrahlenden Augen, die ihr das Herz zum raſcheren Klopfen brachten 
und ihr die Vernunft verwirrten. Dennoch mußte ſie an Siegfried 
denken immerfort, immerfort, wenn auch nur um ihn zurückzuweiſen, 
ihn zu verbannen aus ihrer Erinnerung! Es war der letzte, kriegeriſche 
Ausfall aus der jungfräulichen Feſtung ihres Herzens, die ſich zur Ka⸗ 
pitulation vorbereitete. 
9. 

„Ich will Siegfried ſehen!“ ſagte Roſa unabläſſig zu Frau Wallner. 

„Geduld, Herzchen!“ erwiderte die Matrone mit unerſchöpflichem 
Gleichmute. „Du mußt warten bis Du heimkommſt zu Deinen Eltern, 
dort wirſt Du Deinen Bruder wiederfinden.“ 

„Nein, Siegfried iſt hier im Hauſe, ich hab ihn geſehen! Er konnte 
aber nicht mit mir gehen, 2 
weil fie ihm die Füße zu: S £ 
ſammengebunden haben!“ 

Frau Wallner nahm dies 
als eine der vielen Wahn⸗ 
reden hin, die dem Munde 
des Mädchens entſchlüpf⸗ 
ten, denn ihr Gatte ſowie 
auch die Diener hatten ein 
ſtrenges Stillſchweigen über 
Siegfrieds Anweſenheit im 
Palaſte beobachtet. 

Eines Tages aber kam 
Roſa, die frei im ganzen 
Haufe umherſchweifen durf— 
te, triumphierend zu Frau 
Wallner. 

„Ich hab ihn gefunden!“ 
erzählte ſie lebhaft. „Ich 
hab ihn durchs Schlüſſel⸗ 
loch geſehen, aber ich konnte 
die Thüre nicht öffnen, und 
dann kam der häßliche Jo: 
ſef und jagte mich fort und 
ſagte, daß ich nimmer an 
dieſe Thüre klopfen dürfte, 
da ſtecke ein böſer, ſchwar⸗ 
zer Mann dahinter, der mir 
etwas zuleide thun würde. 
Ich weiß aber, daß mein 
Siegfried dort drinnen iſt 
und ich will zu ihm; er 
ſoll mich heim zur Mutter 
führen.“ 

Roſa ergriff bie Matro⸗ 
ne bei den Kleidern und zog 
ſie faſt gewaltſam mit ſich. 

Es war doch ein wenig 
Neugierde mit im Spiele, 
wenn Frau Wallner dem 
irrſinnigen Kinde folgte; 
ſie konnte nun nicht mehr 
daran glauben, das Roſa's 
Erzählung nur bloße Er— 
findung ſein ſollte. Sie 
hatte gewiſſe geheimnisvolle 
Mienen an Joſef unb Fer: 
dinand bemerkt. Leute auf 

niedriger Bildungsſtufe 
können zwar ein Geheimnis 
bei ſich behalten, nicht aber 
jenes Wichtigthun verleug: 
nen, welches ſogleich kund⸗ 
gibt, daß fie etwas zu ver: 
ſchweigen haben. 

Roſa führte Frau Wall: 
ner durch mehrere Korri— 
dore in einen Seitenflügel 
des Palaſtes, dann ging es mehrere Stufen abwärts in einen Raum, 
den die Matrone bisher nie betreten, nicht einmal von ſeiner Exiſtenz 
gewußt hatte. Es war dies eine große Halle, in welche mehrere hohe 
Eichenthüren mündeten. — Vor einer dieſer Thüren blieb Roſa ſtehen 
und beugte ſich zu dem Schlüſſelloche. 

„Siegfried, Siegfried!“ rief ſie ſehnſuchtsvoll. 
„Schweſter, meine ſüße Roſa!“ klang es innig zurück. „Wie tröſtet 
es mich, Deine liebe Stimme zu hören!“ 
„abe ich nicht recht gehabt, iſt er nicht drinnen?“ rief Roſa trium: 
ierend. 
n Frau Wallner ſah blaß und betroffen aus. Sie drückte an die Klinke, 
vergebens, die Thüre war verſperrt. 
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„Warum hält man dieſe beiden Geſchwiſter mit Gewalt hier zurück?“ 
fragte ſie ſich unter hundert Zweifeln. „Geht unſer Herr auf unrechten 
Wegen, und mein Gatte dient ihm und hilft ihm vielleicht bei einem 
Verbrechen? Wenn mein Mann doch nur hier wäre, daß ich ihn be⸗ 
fragen könnte; aber dieſe ewigen Reiſen!“ 

Sie drängte Roſa ſanft zurück und blickte durch das Schlüſſelloch. 
Sie ſah einen ſchönen, bleichen Jüngling auf einem Stuhle ſitzen; eine 
unbeſchreibliche Trauer lag auf ſeinen Zügen, eine tiefe Entmutigung 
in ſeiner Haltung. 

„Mein Gott, warum ſind Sie aber hier eingeſperrt?“ konnte ſich Frau 
Wallner nicht enthalten hineinzurufen. 

„Fragen Sie das meine Unterdrücker, die mich in dieſen Hinterhalt 
gelockt haben!“ erwiderte 
der Jüngling mit dumpfer 
Stimme. 

„Und war mein Mann 
auch dabei, den Haushof⸗ 
meiſter des Grafen meine 
ich?“ fragte Frau Wallner 
lebhaft. „Dann that er's 
unüberlegt, aus Gehorſam 
gegen ſeinen Herrn; denn 
mein guter Wallner iſt eines 
Vinbrechens ganz unfähig!“ 

„Und doch war er's, der 
mich hieher führte, der es 
mit anſah, wie ſchmählich 
man an mir handelte!“ 

„Still, ich höre Schrit⸗ 
te!“ rief die Matrone er⸗ 
ſchrocken. Sie riß Roſa 
mit ſich in den dunklen 
Korridor zurück, wo ſie ſich 
in einen Winkel drückten. 

Von der anderen Seite 
kam Joſef; er warf einen 
forſchenden Blick in die 
Halle und ging dann wie⸗ 
der davon. 

Frau Wallner kehrte an 
die Thüre des improviſier⸗ 
ten Gefängniſſes zurück. 
Sie ließ ſich die traurige 
Geſchichte Siegfrieds er⸗ 
zählen. Sie bekam mehr⸗ 
mals die Augen dabei von 
Thränen feucht und drückte 
die arme Roſa an ihr Herz, 
die einer jo dringenden Ge: 
fahr ausgeſetzt geweſen war. 

„Und mein Mann hat 
bei all den Schurkereien 
helfen können?“ rief ſie wie 
außer ſich, als der Jüng⸗ 
ling ſeine Erzählung been: 
det hatte. „Aber er ſoll's 
gut machen, er ſoll's gut 
machen, das ſchwöre ich bei 
dem Haupte dieſes armen, 
unſchuldigen Mädchens! 
Er hat zu wählen zwiſchen 
mir und ſeinem ſchlechten, 
verderbten Herrn! Ich will 
nicht die Gattin eines Schur⸗ 
fon heißen. Auch ich Halte 
treu zu meinem Kaiſer; 
aber dem Kaiſer dient man 
nicht durch Verräterei und 
ſchuftige Streiche. Dieſe 
entſetzlichen Zeiten, dieſer 
Aufruhr; niemals wäre das alles gekommen, wenn nicht die ſchlechten, 
bezahlten Diener und die falſchen, übereifrigen Ratgeber zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Volk geſtanden wären und unter dem Vorwand, ihrem 
Herrn zu dienen, für ihre eigenen Zwecke gearbeitet hätten. Der Kaiſer 
ijt gut und das Volk war treu und geduldig, nur ſind ie mit Abſicht 
gegen einander gehetzt worden und haben ſich nie mit einander ver⸗ 
ſtändigen können. Aber ich wenigſtens will nicht zu den Unheilsſtiftern 
halten. Eher verlaſſe ich meinen eigenen Mann, als daß ich Ungerech⸗ 
tigkeiten und Schurkenſtreiche mitanſehe! Seien Sie ruhig und getröſtet, 
armer, junger Menſch, die Frau Wallner verſpricht E baj Sie 
aus Ihrer traurigen Lage befreit werden jollen und die Frau Wallner 
pflegt Wort zu halten, und über Ihre Schweſter wache ich auch. Kein 


nmnmusm 


— —ů — 
Hmmm: RB cmm TR 
BERN KON KR ULL 
IBI ud l 

Ne |) | 1 
a 


Ai ir 
Dun | 
d 


Panorama von Berlin. (Mit Text.) 


— 1 · 


unrechter 89 5 ſoll das arme Ding verunglimpfen, und für heute ge⸗ 
nug. — Ich glaube, daß ich den verdammten Joſef ſchon wieder Der- 
ſchlürfen höre. Der nimmt's ernjt mit feinem Wächteramt, ſcheint zum 
Gefangenenwächter geboren zu ſein. Guten Tag und guten Mut! Der 
liebe Gott hat auch noch ſeine uralten, treuen Augen offen!“ 

; (Fortſetzung folgt.) 


Beglückt durch fremde Schuld. 


Novellette von Georg v. Seyfried. 
(Schluß.) 
ls der Monat um war, erhielten mehrere der Commis ihre Kün- 
digung, und unter ihnen auch Wilhelm. Er erſchrak darüber, aber 
er wagte, eingedenk ſeines Vergehens, keine Frage. Erſt an dem Tage, 
wo die Kündigungsfriſt abgelaufen war und Willy austreten ſollte, 
ward er zu Herrn Neubert in das innere Comptoir entboten. 

„Herr Kreuzhaagen, haben Sie eine Stelle gefunden?“ fragte Robert, 
und erhielt von dem verlegenen Commis eine verneinende Antwort. 
„Was gedenken Sie zu thun?“ fuhr der Prinzipal fort. 

„Ich habe Ausſicht, eine Stelle in England zu finden, Herr Neubert,“ 
erwiderte Willy. „Die nächſten Tage müſſen darüber entſcheiden. Ich 
kann Ahe allerdings meine Schuld noch nicht abtragen; aber feien 
Sie verſichert, daß meine Schweſter und ich alles aufbieten werden, 
was in unſeren Kräften ſteht ...“ 

„Ich kann Ihnen nicht verhehlen, junger Mann,“ fiel ihm Robert 
ſtreng ins Wort, „daß ich es für höchſt ungerecht finden würde, wenn 
Sie Ihre Schweſter an der Verpflichtung teil nehmen laſſen wollten, 
die Sie auf Ihre eigenen Schultern genommen haben. Ihr eifrigſtes 
Beftreben ſollte vielmehr dahin gehen, Ihre arme Schweſter zu ſchonen. 
Sie hat kein Unrecht begangen und verdient daher auch nicht die Folgen 
davon zu tragen. Was [oll überhaupt aus bem ſchutzloſen Weſen wer 
den, wenn Sie von hier weggehen?“ 

„Olivia gedenkt irgend eine Stelle als Bonne oder Gouvernante in 
England anzunehmen, wenn ich einmal dort bin,“ ſagte er, tief gedemütigt, 
denn er ſah nun ein, wie unmännlich es von ihm geweſen war, Oliviens 
angebotene Hilfe anzunehmen. 

„Dies hieße Ihre Schweſter nur von neuem allen möglichen Wed): 
ſelfüllen e entgegnete Herr Neubert tadelnd. „Ueberlegen 
Sie ſich die Sache ernſtlicher, bevor Sie handeln. Meine Forderun 
darf Sie nicht drücken, denn ich ſtunde ſie Ihnen. Allein bevor Sie ſich 
wegen einer neuen Stelle verpflichten, möchte ich Sie bitten, mir hievon 
Kunde zu geben. habe den anderen Commis, welche ich wegen 
der Reduktion meines Geſchäfts entlaſſen mußte, auf ihre Bitten gute 
Stellen verſchafft, und würde Ihnen ein Gleiches gethan haben, wenn 
Sie mich daxum erſucht hätten! Alſo auf Wiederſehen, wenn Sie mit 
meinem Vorſchlage einverſtanden ſind!“ 

Wilhelm war um ſo tiefer gedemütigt, als er ſich ſagen mußte, daß 
Herr Neubert - mit mehr Wohlwollen behandelt, als er verdient hatte. 
Er fühlte die Kette, an welcher ihn der Kaufherr hielt, ſchmerzlich und 
hätte ſich lieber in anderer Weiſe ſeinen Lebensweg ſelbſt gemacht. Ver⸗ 
ſtimmt kam er rh auſe, wo Olivia ihn mit ſtrahlendem Geſicht empfing. 

„Rate 'mal, Willy, wer mich heute beſucht hat?“ rief ſie dem ver⸗ 
ſtimmten Bruder entgegen. „Aber Du wirſt es nie erraten, glaub ich!“ 

„Kann mir gleichgültig ſein, Livia,“ verſetzte er verdroſſen. „Wollte 
Gott, ich hätte erſt die Heimat im Rücken und könnte ein neues Leben 
beginnen! Wenn unſereiner einen Fehltritt begangen hat, muß er ſich 
ihn auf Schritt und Tritt vorwerfen laſſen!“ 

„Was iſt denn geſchehen, Willy?“ 

„Ach, nichts — d erzähle Dirs ein andermal. 
Abendbrot haben?“ 

„Weshalb denn ſo eilig, Willy?“ 

„Ich muß noch zu Rautenberg, dem Senſal, und mich erkundigen, 
ob er keine Stelle für mich weiß — mit Herrn Neubert bin ich fertig!“ 

„Doch nicht im Unfrieden Bo illo?" fragte fie erſchrocken. 
„Du ſollteſt demütiger und dankbarer fein, uber: ſonſt kommſt Du 
nicht durch die Welt. Herr Neubert hat ſo großmütig an Dir gehan⸗ 
delt, daß id) feſt überzeugt bin, er meint es nur gut mit Dir ...“ 

„Und doch hat er mich heute 9 und aufs Pflaſter geſetzt — 
ſchöne Großmut das! Er will nicht, daß wir beide nach England gehen 
ſollen; er will mich daran hindern!“ 

„Dann meint er es ſicher nur gut mit Dir und mir, lieber Willy, 
denn denke Dir: — Herr Neubert war heute Nachmittag ſelbſt hier ...“ 

„Er? und was will er hier?“ . 

„Er hat Dich und mich auf morgen zu Tifche geladen und ich habe 
in Deinem Namen zugeſagt,“ erwiderte ſie mit inniger Freude. „Er 
meinte, ich dürfe an ſeiner Junggeſellen-Wirtſchaft keinen Anſtand neh: 
men, denn er habe eine höchſt reſpektable und gebildete Dame als Haus⸗ 
hälterin, welche die Honneurs des Hauſes machen werde... Gib 
acht, lieber Bruder, das bedeutet nur Gutes!“ 

Wilhelm konnte fid) davon nicht überzeugen, denn die Begegnung war 
ihm keine angenehme, aber er ſchwieg, denn er wollte Olivia nicht kränken. 


x 
Kann ich mein 
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mitnehmen darf?“ fragte Wilhelm. 
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Am folgenden Tage war es Tauwetter und der Regen goß in 
Strömen herab und Bruder und Schweſter erwogen bedächtig, ob ſie 
ſich in ihren dermaligen Verhältniſſen den Luxus einer Droſchke erlauben 
konnten, um nach dem entlegenen Landhauſe des Herrn Neubert zu 
fahren, als dieſer ihnen ſeine eigene Equipage ſandte, um ſie abzuholen. 
Sie fuhren hin und wurden mit gewinnender Freundlichkeit empfangen, 
denn Robert als Wirt war ein ganz anderer wie als Prinzipal in ſeinem 
Comptoir. Er war voll Herzensgüte gegen ſeine beiden Mündel, wie 
er ſie ſcherzend nannte, und eine lebhafte anregende Unterhaltung, an 
der auch die Wirtſchafterin, Frau Harleng, Anteil nahm, würzte das 
Mahl. Von Geſchäftsſachen war gar keine Rede, bis nach der engliſchen 
Sitte, welche Robert bei ſich eingeführt hatte, nach dem Deſſert die 
Damen das Zimmer verließen und die beiden Herren allein zurückblieben. 

„Ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen, Herr Kreuzhaagen,“ 
hub Robert jetzt an, als er die Verlegenheit ſeines Gaſtes ſah. „Sie 
find geſtern vielleicht grollend von mir weggegangen, weil ich Sie aus 
meinen Dienſten entlaſſen habe; aber eigentlich wollte ich Sie damit 
nur auf die Probe ſetzen, ob Sie auch genug Selbſtändigkeit und 
Mannhaftigkeit in ſich hätten. Sie wiſſen nicht, daß Sie für mein 
ganzes Betragen gegen Sie Ihrer Schweſter Olivia zu Dank verpflichtet 
ſind, die einſt mich hier aufſuchte und unter Eröffnung Ihres Fehl— 
tritts meine Verzeihung für Sie nachſuchte Seither habe ich Sie nicht 
aus dem Auge gelaſſen und mich überzeugt, daß Sie allen Verſuchun- 
gen widerſtanden und ſich Mühe gaben, meine Achtung wieder zu ge 
winnen. „Ich bin nun überzeugt, daß Sie der Mann ſind, um unter 
anderen Verhältniſſen gerechten und billigen Erwartungen zu entſprechen. 
Was meinen Sie? wie wäre es, wenn ich Ihnen Gelegenheit gäbe, in 
Amerika Ihr Gluck zu verſuchen, wenn ich Ihnen die Vertretung meiner 
Stelle in einem Handlungshauſe übertrüge, bei dem ich beteiligt bin?“ 

„Iſt dies Ihr wirklicher Ernſt, Herr Neubert? Wie hab' ich dies 
um Sie verdient?“ ſtammelte Willy mit Thränen in den Augen. 
Bemühen Sie ſich hinfort, mein Vertrauen zu rechtfertigen, wenn 
Sie mein Stellvertreter in Boſton ſind!“ 

„Und Olivia? was ſoll aus ihr werden, da ich ſie doch wohl nicht 


„Oliviens Zukunft ſei meine Sorge, junger Mann! Mitnehmen 
können Sie ſie nicht, denn je weniger Ballaſt Sie haben, deſto beſſer 
werden Sie fortkommen!“ 

„O, Sie irren, Herr Neubert!“ rief Wilhelm lebhaft. „Livia iſt lein 
Ballaſt, ſondern die beſte Tröſterin, die treueſte Gefährtin, und das gute 
edle Weſen hängt mit ſolcher Liebe an mir, daß es ihr das Herz brechen 
würde, hier allein zurüdzubleiben. Ja, ſehen Sie, Herr Neubert, ich 
glaube, ich bin eine ſolche Memme, daß ich es nicht übers Herz bringe, 
fie von der Notwendigkeit unſerer Trennung in Kenntnis zu ſetzen!“ 

„Nun denn, ſo überlaffen Sie dies mir!“ erwiderte Nobert lebhaft. 
„Sagen Sie ihr vorerſt noch nichts von unſerem Abkommen, und ſorgen 
Sie nur dafür, daß ich Olivia morgen vormittag um 11 Uhr allein 
treffe. Dann wird alles gut werden!“ 

Olivia ſaß am andern Morgen emſig an ihrer Arbeit, als es an 
der Thüre pochte. Sie riegelte auf und öffnete dieſe und war über: 
raſcht, Herrn Robert Neubert vor ſich zu ſehen, der ihr freundlich die 
Hand ſchüttelte und guten Tag bot. 

„Wilhelm iſt ausgegangen,“ ſtammelte ſie dann verlegen. 

„Mein Beſuch gilt nicht ihm, ſondern Ihnen, mein Fräulein,“ er: 
widerte Robert und ſein Auge hing geſpannt an ihrem lieblichen, glühen: 
den Antlitz. „Ich wollte mich zunächſt erkundigen, ob Sie geſtern gut 
nach Hauſe gekommen ſind?“ 

„O, gewiß,“ liſpelte ſie, immer betretener. 

„Und dann, um zu fragen, ob Ihr Bruder Wilhelm Sie ſchon mit 
ſeinem neuen Lebensplan bekannt gemacht hat?“ fuhr er lächelnd fort, 
als fie verwundert zu ihm aufblickte. „Sie wiſſen alſo noch nicht, daß 
er Sie verlaſſen wird, um mein Stellvertreter in Boſton zu werden? 
Erſchrecken Sie nicht darüber, Sie erinnern fid ja, daß wir beide meu: 
lich mit einander übereinfamen: das beſte Mittel, um ihn wieder auf 
den guten Weg zu führen, dürfte eine Verſetzung in andere Lebens⸗ 
neden Nun iſt mein Aſſocie in ‚Beier ein frommer, ges 
mütvoller Mann, in deſſen Familie Wilhelm freundlich aufgenommen 
ſein wird. Laſſen Sie mich nun hören, ob Sie damit einverſtanden 

ſind, ob Sie den Mut haben, io von ihm zu trennen?“ 0 

Oliviens Haupt ſenkte ſich nachdenklich auf die Bruſt, ſie ſchwieg eine 
Weile, den Vorſchlag erwägend. Dann blickte ſie mit feuchtem Auge auf 
und ſagte: „Vielleicht iſt es für unſer beider Beſtes, wenn Willy weg⸗ 
geht! Ich will feinem Glüde nicht im 29 ge fein. Fur mich findet fid) 
wohl irgend eine Stelle, und jeder Pfennig, den ich verdiene, ſoll dann 
dazu beſtimmt ſein, meines Bruders Schuld gegen Sie abzutragen!“ 

„Bah, denken Sie doch an die langen, drückenden Opfer, die Sie 
dadurch übernehmen, Fräulein Kreuzhaagen!“ f 

„Sie ſollen mir leicht werden, wenn ſie nur Willy ſrommen!“ 

„Nein, mein Fräulein, es gibt ein anderes Mittel, die Schuld Ihres 
Bruders abzutragen!“ flüfterte Robert, erfaßte ihre Hand und blickte 
ihr ernſthaft und erwartungsvoll in die Augen. „Wollen Sie mich ber 
zahlen, wie ich es miinjdje?" 


„O, Sie ſcherzen grauſam, Herr Neubert!“ 
„ich, die arme Arbeiterin, die nichts hat als 

„Ein treues Herz und eine geſchickte, liebreiche Hand,“ fiel er ihr 
ins Wort. „Livia, ſchenken Sie mir Ihr Herz und Ihre Hand und 
Sie beglücken mich und ſich, und unſer Schuldbuch ſei vernichtet!“ 

Sie riß ſich los und barg ihr Haupt ſchluchzend in die Kiſſen; aber 
Robert verſtand ſie. Er geſtand ihr, daß er ſie ſchon bei jener erſten 
Begegnung achten gelernt, daß er ſie ſeither beobachtet, ſich nach ihr 
erkundigt, ſie geliebt und bewundert habe, eben wegen der Geradheit 
und Tüchtigkeit ihres Weſens, wegen des paſſiven Mutes, mit dem ſie 
als Arbeiterin dem Schickſal die freundlichſte Seite abgewann, und daß 
er in ihr allein Erſatz finde für eine unglückliche Jugendliebe, von der 
ihn des Vaters Machtgebot einſt getrennt und in die Ferne getrieben, 
was ſein Weſen vor der Zeit ſo ernſt gemacht habe. Er verſicherte ſie, 
daß er mit cine ia die Gelegenheit ergriffen, nun wieder qut zu 
machen, was des Vaters Mangel an Freundichaft an ihrem Lebens⸗ 
glide verſchuldet habe .. . . Und feine Worte kamen jo von Herzen, 
daß die arme Fächermalerin endlich aufblickte und in ſeine ausgebreiteten 
Arme ſank, ſo daß Willy, als er heimkehrte, ſtutzig ward und vor Groll 
überwallen wollte, bis er von dem glücklichen verlobten Paare dahin 
verſtändigt ward, Olivia büße ja eigentlich jetzt für fremde Schuld, 
und Dude dadurch drei Menſchen unendlich glücklich. 


flüfterte fie verwirrt; 


Etwas von der Linde. 


in kühler Trunk in ftattlihem Humpen ijt allzeit deutſcher Männer 
Luft geweſen. Wo der edle Gerſtenſaft quillt, wo der goldene 
Wein im Römer blinkt, da ſitzen ſie gern, da ſitzen ſie feſt, und ſagen 
und ſingen von allem Großen und Schönen, was die Bruſt erfüllt und 
das erhebt. Niemals aber klingen die Gläſer heller, niemals leeren 
und Falken ſie ſich ſchneller, als wenn zu Preis und Ehre ſchöner, wackerer 
Frauen, holder, ſittſamer Bräute getrunken wird. Darum, ihr ſchönen 
rauen, ihr holden Bräute — doch, was lacht ihr? Und ihr, deutſche 
Männer, was zieht ihr die Stirn, den Mund in grämliche Falten? 
Hofft ihr dort, js tet ihr hier, daß ein Täßchen Lindenblütenthee gekocht 
und fein ſäuberlich präſentiert werden ſoll? So iſt es nicht gemeint, ob 
zwar beſagtes Tränklein gar lieblich und ſo zweifelsohne ſein ſoll, wie 
der friſchgefallene Schnee! Nein, es galt nur, euer Wohlwollen für 
einen Baum zu gewinnen, der auf manchem Platze größerer Städte ge: 
ſehen, nur Bedauern erregt. Ihr meint, das ſei nicht nötig? Der Linde 
Lob fei fo oft geſungen, der Duft ihrer Blüten ſei jo füj und ver⸗ 
führeriſch, um diro Stamm tange es fid) fo leicht und ſchön, in dem 
Schatten ihres Laubes ruhe und träume es fid [o wonnig! Sehr gut; 
aber nicht alle denken, wie ihr denkt, nicht alle ſind Schwärmer, gleich 
euch, und die Dorflinde kennt man in den Städten nicht, ſelbſt nicht 
einmal „Unter den Linden“ in der Hauptſtadt des deutſchen Reiches. 
Glaubt nur, der Idealismus der Deutſchen hat auch ſeine ſchwache Seite! 
Wie gäbe es ſonſt jo manchen guten Gaſthof, der ſich „zur Linde“ nennt, 
oder „zu den drei Linden“, oder gar „zu den ſieben Linden“? 

Alte Namen freilich, ſo alt, daß ſie an's Heidentum erinnern und 
den altgermaniſchen Götterglauben, von welchem das deutſche Haus und 
der deutſche Brauch noch der ai genug aufzuweiſen hat.“ 

Die Linde iſt der „Baum der Wohnlichkeit“, im Gegenſatz zur Eiche, 
welche die Zurückgezogenheit liebt, und der Typus des Milden, Weichen, 
Weiblichen, wie dieſe des Männlichen, Kernigen, Trotzigen. Als liebe⸗ 
volle, teilnehmende Freundin ſchließt fie fid) ben Anſiedelungen ber Menſchen 
fid als treue Hüterin überſchattet jie das Haus; nur ſelten vereinigt fie 
ſi Vile Beer Schweſtern zu einer Gruppe, niemals bildet ſie einen Wald. 
f iele Ortsnamen verdanken der Linde ihre Entſtehung, z. B. Hohen⸗ 
inden, Lindau, Lindenthal; pd Leipzig heißt „Lindenſtadt“, nach bem 
laviſchen Worte „Lipa“, die Linde, unb ebenjo entlehnten viele Familien 
ihre Namen dem gaſtlichen Baume. Die Linde bewacht auch die Schlum⸗ 
merſtätte der Abgeſchiedenen, ſie iſt die Wächterin der Friedhöfe. Faſt in 
jedem Dorfe ſteht noch oder ſtand früher am Eingange des Kirchhofes 
eine Linde, unter deren weitragenden Aeſten ſich die Gemeindeangehörigen 
nach der Arbeit und den € des Tages zu verſammeln pflegten. Dieſe 
Zuſammenkünfte fanden z. B. in Heſſen kurz vor oder sl dem Abend⸗ 
läuten ftatt, und wurden vom männlichen Teile der Dorfbewohner eifrig 
beſucht; ſie dienten dazu, die obrigkeitlichen Erlaſſe, die Angelegenheiten 
der Gemeinde und die Tagesbegebenheiten zu beſprechen und zu beraten. 

Unendlich viel Friedliches, auch des Blutigen genug, weiß die Linde 
zu erzählen. Ihr Laubdach überſchattete die Bildniſſe oder Zeichen der 
Götter in den heiligen Hainen, ſie vernahm die Beratungen der freien 
Männer, an ihrem Stamme hingen dieſe ihre Schilde auf. In Upſala 
ſtand vor dem Eingange des großen heidniſchen, im elften Jahrhundert 
von den Chriſten zerſtörten Tempels eine Linde, unter welcher die Thinge 
oti! ue C unter dem Vorſitze der Könige ftattfanden. 

u Altdorf und Staats wurden unter der Linde Volksgerichte gehalten, 
zu Ingelheim das Centgericht, zu Dortmund ſtand die Vehmlinde. Unter 
einer alten dreiäſtigen Linde zu Nortorf in Schleswig⸗Holſtein ſchloß 
man Trauungen und Verträge, die man durch Aufdrücken des Daumens 
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(doppen, tupfen) auf den Baumſtamm beſtätigte. Doch auch Feſtjubel 
umrauſchte die geliebte Teilnehmerin an allen Geſchicken der Menſchen, 
und bis in die neueſte Zeit tanzt man unter der Dorflinde. 

In einzelnen Lindenſagen finden ſich noch Spuren des Mythus, daß 
in den Bäumen beſeelte Weſen wohnen. 

In einer Linde bei Breezinka in Böhmen wohnt eine „weiße Frau“, 
die bei beſonderen Veranlaſſungen aus derſelben hervorkommt; alle Volks⸗ 
ſeſte und Frühlingsſpiele wurden bei dieſer Linde abgehalten. Zu Weſſa⸗ 
laere bei Nevela ſteht ein tauſendjähriger Lindenbaum, aus deſſen Strunk 
eine junge Linde aufſchoß, bei der nachts eine weiße Frau ſpann. Im 
Bodekeſſel, auf dem Unterharz, gab es eine Linde, in welcher ein freund⸗ 
licher Zwerg wohnte. Der Spuk- und Geſpenſtergeſchichten, welche ſich 
an Lindenbäume knüpfen, gibt es eine Legion; auch in frommen Legenden, 
zumeiſt wohl Nachllängen des untergegangenen Götterkultus und Ver⸗ 
mittlerinnen des heidniſchen und chriſtlichen Elementes, ſpielen ſie eine 
hervorragende Rolle und dem Aberglauben bieten ſie das ſchätzbarſte 
Material. Mit Lindenholz werden die Kräuter ausgegraben, welche gegen 
angezauberte Krankheiten helfen ſollen. Streut man Lindenaſche auf die 
Aecker, ſo verſchwindet das Ungeziefer, das auf zauberiſche Weiſe entſtand. 
Die Linde ſoll vor dem Einſchlagen des Blitzes ſchützen, und bindet man 
Lindenbaſt auf die Bruſt, ſo iſt man vor Zauberei gefeit. Schlägt man 
behextes Vieh mit Lindenruten, ſo trifft man zugleich die Hexe. Auch 
dieſer Volksglaube deutet auf hohes Altertum, auf die alten Götter ſelbſt, 
zu denen wir zurückkehren müſſen, um uns den Uebergang der heidniſchen 
Anſchauung zur chriſtlichen vergegenwärtigen zu können. 

Die Linde war der Herka und der Holda heilig Frau Herka wurde 
als Rieſin gedacht, einmal warf ſie einen gewaltigen Stein nach einer 
chriſtlichen Kirche; ſonſt erſcheint fie wohlthätig und kulturfreundlich. 
Sie wohnte in Hackenſtein im Havellande, und in eine Höhle des Berges 
trieb ſie nachts ihre Hirſche und Rehe, ſowie andere Waldtiere. Eine 
ihr weſentlich gleiche Göttin iſt Holda, der die Linde gleichfalls heilig 
war. Dieſer Göttin Name klingt unverkennbar an den der Hel an, der 
Repräſentantin des gebärenden und zerſtörenden Naturprinzips. Es iſt, 
ſagt Simrock in ſeiner „Deutſchen Mythologie“, ein tiefes, ſchauriges 
Geheimnis, das der alte Götterglaube hier andeutet: Tod und Leben, 
ja, Leben und Sterben ſind jr epp verbunden; Anfang und Ende 
reicht ſich im Menſchenleben die Hand. Auch die böhmiſche Libuſſa, deren 
Name auf Lipa, Linde, weiſt, iſt eine ſolche Lindengöttin; unter einer 
Linde wurde ſie, vielleicht als Orakelſpenderin, verehrt. Sie iſt die 
Göttin der Liebe, das „goldene Weib“, unter welchem Namen alle ſlaviſchen 
Völker die Beſchützerin des Eheſegens verehrten; aber ſie waltete auch 
in der Tiefe und iſt Todesgöttin gleich Hel. Dem ſlaviſchen Todesgott 
Flinz wurde ebenfalls unter einer Linde geopfert Vielleicht nicht von 
ihm verſchieden war der gleichfalls ſlaviſche Lindengott Lubbe oder Luba, 
deſſen Baum den Lübeckern zwar als Lebensſymbol galt, der -aber auch 
Menſchenopfer forderte. 

Als die alten Götter verſchwanden, blieben doch die ihnen heiligen 
Bäume noch lange ein Gegenſtand der Verehrung und heiligen Scheu 
und mußten es um ſo mehr bleiben, als der Platz, an welchem ſie verehrt 
wurden, nicht verwaiſte, ſondern von den chriſtlichen Heiligen eingenommen 
wurde. Neben den Linden erhoben ſich Kapellen; zu bien wallfahrte 
man, ſtrömten von allen Seiten die Gläubigen zuſammen, und jo ift es 


nicht zu verwundern, wenn neben gas Herbergen entſtanden, welche den 


Pilgern Speiſe und Trank und für die Nacht ein Obdach boten; ſie ſtanden 
wohl auch ſelbſt unter dem Laubdache der alten, weitgeäſteten Bäume. 
Jedenfalls entlehnten ſie den Namen von den Linden, in deren Nähe 
ſie errichtet waren, die ihre Zweige ſchirmend über ihn ausbreiteten; 
daher datieren alſo die Ga ag „zur Linde“, „zu den drei Linden“, 
„zu den ſieben Linden“, ſelbſt noch in den Zahlen drei und ſieben auf 

eine Zeit deutend, da der Baum als ein heiliger gehalten wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei es verſtattet, die Leſer mit einigen berühmten 
Linden belannt zu machen. Von den hiſtoriſch-denkwürdigſten mögen zwei 
Erwähnung finden. Graf Adam von Habersdorf lud am 15. Mai 1625 
die Bewohner Oberöſterreichs nach Beendigung des Bauernkrieges zur 
275 Linde auf dem Haushammerfeld und begann dann das ſogenannte 
rankenberger Würfelſpiel, bei welchem ſtets zwei Bauern auf dem Mantel 
des Scharfrichters darum würfeln mußten, we von ihnen beiden gehängt 
werben ſollte. Unter der Linde zu Münſchweiler bei Murten hielten die 
Schweizer Kriegsrat, als ſie im Jahre 1476 gegen Karl den Kühnen zu 
Felde zogen, und nach ihrem Siege pflanzten fe einen Zweig berjelben 

auf e cji zu Freiburg. 
inzelne Linden breiten ihre Aeſte ſo weit aus, dieſe geſtützt 
werden müſſen. Auf dem Gottesacker zu Annaberg eh ae à e 
Linde, bie nod) an fieben Meter im Umfange, zwei Meter im Durch⸗ 
meſſer und zehn Meter lange, unten am Stamme herausgewachſene und 
auf vierundzwanzig Säulen ruhende Wurzeln oder Aeſte hat. Die ältefte 
und größte Linde iſt wohl jene zu Neuſtadt am Kocher; ſie war ſchon 
im Jahre 1229 ein ſtattlicher Baum, und im Jahre 1408 hieß es von ihr: 
„Vor dem Thore eine Linde ſtaht, 
Die ſiebenundſechzig Säulen hat.“ 

Im Jahre 1558 ließ Herzog Chriſtoph einen vierfachen Gang von 
hundertundfünfzehn Säulen erbauen, welche ihre Aefte trugen. Jetzt hat 
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ber Stamm einen Umfang von ca. 11 Metern und einen Aſtraum von 
ca. 135 Metern. Die große Linde auf dem Kirchhofe zu Caditz bei 
Dresden, die einen Umfang von ca. 14 Metern fat, ijt von Säulen 
und Balken geſtützt und noch größer als die zu Blumberg in der Lauſitz; 
Stamm und Ae ganz hohl. Ihr Stammdurchmeſſer beträgt 
4 Meter; ihr Inneres qt sugänglich und mehrere Perſonen können fid) 
gleichzeitig ganz bequem in ihr aufhalten, Noch in den dreißiger Jahren 
emerkte man an ihr etliche Eiſen, an welchen diejenigen befeſtigt wurden, 
die ehemals hier Kirchenbuße thun mußten. Die Halter ſtanden urſprüng⸗ 
lich nahe aneinander, doch wurden ſie allmählich durch den Zwiſchenwuchs 
des Holzes weiter auseinander getrieben, ſo daß ſie zuletzt über einen 
Meter von einander ſtanden und ſchließlich ganz überwachſen waren. 

„Ein altehrwürdiger Bau war die St. Corbinianlinde bei Freiſing. 
Sie gehörte zu den fünf größten Bäumen Deutſchlands und neun Männer 
umſpannten kaum ihren Stamm; St. Corbinian hat ſie det Sage nach 
eben An das Leben dieſes Baumes ſollte Freiſing's Schickſal ge⸗ 
1 fein ; büjtere Ueberlieferungen meldeten, ſterbe die Riefenlinde einft 
ch Fr letzt Die unheimliche 
Prophezeiung ging jedoch nicht in Erfüllung. Die Corbinianlinde wurde 


u 
Linde. Als im Jahre 1534 Herzog Ulri 
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Platz um dasſelbe herum heißt nun Schillerplatz und iſt mit Gartenanlagen 
geſchmückt. Die innere Einrichtung des Schauſpielhauſes iſt ganz den grie⸗ 
chiſchen Formen und Konſtruktionen angepaßt und gilt für eines der größten 
Meiſterwerke der neuen Baukunſt. Die breite große Freitreppe, unter welcher 
die Anfahrt liegt, führt zu einem Periſtyl von ſechs joniſchen Säulen, über 
deſſen Giebelfeld ein Apollon mit dem Greifengeſpann ſteht. Die Treppen⸗ 
wangen ſind mit ſchönen Bronzegruppen verziert. , O. M. 
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Engliſch. „Kellner, Sie aben friſch Brot, ick wollen. altgebacken Brot. 
— „Bedaure, ijt momentan nicht da.“ — „Uell, dann ik uerde uarten, bis 
ift geworden altbacken.“ 

Unähnlich. Er: „Liebes Weibchen, ſoeben komme ich vom Maler. 
Morgen ift mein Bild fertig — Du wirft, ſehen, wie treu es iſt!“ — Sie: 
„Dann kann es Dir nicht ähnlich ſein.“ (Luſtige Blätter.) 

Kindermund. Großmutter: „Das iſt hübſch von euch, Kinder, daß 
ihr eure kranke Großmutter beſucht. Sehe ich nicht ſehr bleich aus?“ — 
Elfe: „Ja, ja, Dein Geſicht ijt fo weiß wie Papier.“ — Kurt (einfallend): 
„Wie liniiertes Papier.“ (Humor. Blätter.) 

Verkehrte Welt. A.: „Biſt Du denn verlobt?“ — B.: „Nein.“ — 
A.: „Na, wozu trägſt Du denn einen Verlobungsring?“ — B.: „Damit mir 
die Damen nicht läſtig fallen.“ (Dorfbarbier.) 

Feuerheller. Unter dem Namen des Feuerhellers beſtand ſeit dem 
14. Jahrhundert in Breslau eine Auflage, welche von jedem Viertel noch im 
Jahre 1468 erhoben wurde. Der Urſprung des Feuerhellers ijt vermutlich in 
dem Brenngelde zu ſuchen, welches im Jahre 1349 Herzog Bolko den Bürgern 

von Löwenberg feſtzuſetzen geſtattete, als er Hnen 


platz, wo es ſogleich Aub er DS 900 
hmte Tübinger Linde 
D. Cronen. 


in St. Petersburg (2) geboren als die Tochter des 
kaiſerlich ruſſiſchen Oberſten v. Keſchko und ſeiner 
Gemahlin Pulcheria, einer geborenen Fürſtin 
Sturdza. — Teils ihre Schönheit, teils ib: Reich⸗ 
tum und die vielerlei Beziehungen zu den ange⸗ 
ſehenſten und einflußreichſten hohen Adels) milien 


Baronin (in ber Fauſtvorſtellung): „Graf, können 
Sie es begreifen, daß ein Mann wie dieſer Mann, durch 
ſo viele Akte, einer bürgerlichen Perſon, wie dieſe 
„Grete,“ nachlaufen kann? Nicht wahr, unbegreiflich!“ 


eine Vereinigung gegen Räuber und Diebe ge⸗ 
ſtattete, wahrſcheinlich um die Koſten zur Verfol⸗ 
gung derſelben aufzubringen, wie ſpäter die Koſten 
gegen Feuersgefahr. E. K. 
Die größte und bequemſte Küche. — 
Das in der Nähe von Coimbra in Portugal be⸗ 
findliche Luſtſchloß der Gräfin Anadia hat eine 
ungeheure und auf das prächtigſte eingerichtete 
Küche. Ein Fluß ſtrömt mitten durch, aus dem 
der Koch erſt unmittelbar vor dem Anrichten die 
Fiſche fängt. — Der Herzog von Wellington hat 
jt hier öfters mit Fiſchen vergnügt. St, 
Die erſte Entdeckung Amerika's. — 
Unter dieſem Titel veröffentlicht Anderſon, Mi⸗ 
niſter der vereinigten Staaten, eine Flugſchrift, 
T pue Butler Ueberſetzun en 
ichter in Hamburg erſchi iſt. Der er 
beweiſt durch dien " d e daß " 
norwegiſchen Seefahrer lange vor Columbus Grön⸗ 


der Balkanhalbinſel lenkten die Wahl des damaligen 
Fürſten Milan auf die junge Dame, und die Vermählung fand am 17. Okto⸗ 
ber 1875 ſtatt. Die Erziehung der Königin iſt ganz diejenige einer vornehmen 
Ruſſin mit allen ihren Licht⸗ und Schattenſeiten. Perſonen, welche in ihre Nähe 
kamen, ſchildern ſie als eine der ſchönſten Frauen, von wahrhaft königlichem 
Anſtand und bezaubernder Liebenswürdigkeit. Die Königin verließ por einigen 
Jahren ihren Gemahl, nahm ihren Sohn Alexander mit ſich, ging nach Rußland 
und ſtellte ſich und ihren Sohn angeblich unter den Schutz des Zars. Dann ging 
ſie nach Italien u. ſ. w., um dort zu leben; der König verſucht vergebens ſie 
zur Rückkehr zu bewegen, zuletzt vor einigen Monaten bei einer perſönlichen 
Begegnung in Wien, welche jedoch nicht das gewünſchte Ergebnis gehabt zu 
haben ſcheint, denn die Königin ging mit ihrem Sohn nach Wiesbaden, wo⸗ 
hin der König ihr den ſerbiſchen Kriegsminiſter ſchickte, um ihr die bevorſtehende 
Eheſcheidung zu verkündigen und den Kronprinzen abzuholen Kurz nach der 
Abreiſe des Kronprinzen reiſte die Königin bekanntlich zuerſt nach Wien und 
dann nach Paris. O, M. 

Panorama von Berlin. Unſer vorſtehender Holzſchnitt führt uns aber⸗ 
mals drei von den öffentlichen Gebäuden Berlins vor, nämlich die Neue Wache 
mit dem Kaſtanienwäldchen, das königl. Opernhaus und das königl. Schauſpiel⸗ 
haus. Die Neue Wache, von welcher das oberſte Bild eine Anſicht gibt, 
ſteht neben dem Zenghaufe am öſtlichen Ende der Straße Unter den Linden 
und wurde 1818 nach Schinkels Entwürfen in Geſtalt eines römiſchen Caſt⸗ 
rums mit doriſchen Säulen erbaut. Das Giebelfeld zeigt hübſche Skulpturen 
und zu beiden Seiten des Baues erheben ſich die Marmorſtandbilder des Ge⸗ 
nerals Grafen Bülow von Dennewitz und des Generals v. Scharnhorſt, des 
Schöpfers der preußiſchen Landwehr, beide von Rauch. In dem Kaſtanien⸗ 
wäldchen hinter der Neuen Wache ſtehen drei Koloſſalgeſchütze aus der Beute 


von 1813. Hier verſammelt die aufziehende Wachparade mit Muſik jeden Tag 


zwiſchen 11 und 12 Uhr zahlreiche Menſchenmaſſen. — Das jetzige Opern⸗ 
haus, non Langhans erbaut, ſteht auf der Stelle des 1843 abgebrannten 
ältenen Opernhauſes, welches Knobelsdorf in den Jahren 1840 —42 erbaut 
hat“ e. Es iſt, anderen Theatern gegenüber, von beſchränkten Raumverhält⸗ 
niſſen, nur 91 Meter lang, 32 Meter breit und nur 23 Meter hoch. Die 
Faſſade iſt mit Statuen, Basreliefs und anderen Skulpturen reich geſchmückt, 
im Innern glänzend eingerichtet und mit prachtvollen Dekorationen verſehen. 
— Das königl. Schauſpielhaus, von welchem das unterſte Bild auf 
unſerem vorſtehenden Holzſchnitt eine Anſicht gibt, ſteht am ſog. Gendarmen⸗ 
markt zwiſchen der Neuen Kirche und der Franzöſ. Kirche, und nimmt eben⸗ 
falls die Stelle eines frühern, um 1800 erbauten, aber abgebrannten Theaters 
ein. Es wurde von 1818 bis 1821 nach dem Plane von Schinkel errichtet, 
iſt 77 Meter lang und mit dem oben angebrachten Bildwerk 37,5 Meter hoch. 
or ſeiner Freitreppe ſteht das Schillerdenkmal von Reinh. Begas, und der 
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land und die nordamerikaniſchen Küſtenländer 
Helleland, Winland und Groß⸗Irland entdeckt haben. Die erſten Europäer, 
welche nachweislich den Boden Amerikas betreten haben, waren die Gebrüder 
Leif und Thorwald Eriksſon. — Gleichzeitig veröffentlicht Herr Erichſon, Di: 
rektor des Studienſtifts St. Wilhelm in Straßburg, Briefe eines ehemaligen 
Straßburger Theologen, der nun als Naturforſcher die Faröer⸗Inſeln unb 
Island bereiſt. Die Neifeberichte erſcheinen im Straßburger „Kirchenbote“ 
und beſtätigen, daß Columbus im Jahre 1467 die Farber⸗Inſeln und Is⸗ 
land beſucht hat. P e. 


Charade. 


An meinen beiden Erſten quälet 
Sich mancher arme Gymnaſtaſt; 
Wenn von Begeiſterung beſeelet, 
Fühlt mancher Dichter ihre Laſt. 


Auf meinen beiden weiten flieget 

DieMenichheit heute hin und her, 

Durch ihre ſchmale Brücke füget 

Sich Land an Land und Meer 
, an Meer. 


Im traulichen Familienkreiſe 
Findft abendsdu meinchanzesvor, 
Da ſummt es feine alte Weije 
Einförmig durch ber Stimmen 
Chor. ! 


Bil derraͤtſel. 


Homonym. 

Wer von uns um'angen, 
Sucht wohl zu erlangen, 
Was wir ihm geraubt. 
Daß im deutſchen Norden 
Ich zum Fluß geworden, 
Mir der Leſer glaubt. 7 
Ner Auflöſung ſolgt in nächſter Nummer. 
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Aufloſungen aus voriger Nummer: ee 
Arithmogryphs: Thorwaldſen, „ Reſeda, Wodan, Ader, Lanner, 
M Datteln, Sandale, Elſter, Rennbeit de & [ace Kappel, Pappel. 7 


—.. Seber Nachdruck aus bem Inhalt dieſes Blattes wird ſtraſtechtlich verfolgt. 


Nedaktion von C. — Pfeiffer in Stuttgart. 
«rut von Greiner Pfeiffer in Stuttgart. 


